
« . . .  St.  Johannsen 
erzählt  seine  Geschichte, 

ablesbar  in  all seinen Bauten. . . » 
Bericht zum Abschluss  der  Neugestaltung  

1982  



«. . .  St.  Johannsen erzählt  seine  Geschichte, 
ablesbar  in  all seinen Bauten. . . » 



Koordination: 
Rausser + Clémencon, Architekten, Bern 

Gestaltung:  
Roland  Gfeller-Corthésy, Mühlethurnen  

Photos: 
Christian Moser, Bern  

Druck:  
Gerber AG,  Schwarzenburg 

Herausgeber:  
Kant.  Baudirektion Bern  
Kant.  Polizeidirektion Bern 



« . . .  St.  Johannsen 
erzählt  seine  Geschichte, 

ablesbar  in  all seinen Bauten . . . » 
Bericht zum Abschluss  der  Neugestaltung  

1982  



Vorwort 

Zwei Anliegen treffen sich  in St.  Johannsen:  Es  gilt  den  
baulichen Rahmen für einen unserer gesellschaftlichen 
Entwicklung angepassten Straf- und Massnahmenvollzug zu 
schaffen, gleichzeitig aber uns überliefertes, wertvolles Kulturgut 
zu erhalten und zu ergänzen.  Die  Polizeidirektion und  die  
Baudirektion haben sich zusammengetan, um diese anspruchs-
volle Aufgabe zu lösen.  Die  Baugeschichte  der  ehemaligen 
Klosteranlage wurde ermittelt, ein klares Konzept für  die  
zukünftige Betriebsform vorbereitet und unter Beizug fähiger 
Architekten ein gutes Projekt erarbeitet und mit leistungs-
fähigen Unternehmern verwirklicht. 
Mit dem Bau haben wir  der  langen Geschichte  St.  Johannsen 
einige Abschnitte hinzugefügt. Wir freuen uns über das Werk 
und hoffen, dass  es  Bestand habe,  den  Benützern dienen und  die  
Besucher freuen wird. Spätere Generationen werden urteilen. 
Wir können lediglich hoffen, dass das  von  uns realisierte 
Konzept entwicklungsfähig ist und sich auch kommenden 
Bedürfnissen betrieblich und baulich wird anpassen können. 

Baudirektion 	 Polizeidirektion  
des  Kantons Bern 	 des  Kantons Bern  
Der  Direktor 	 Der  Direktor  

G.  Bürki, 	 Dr.  H.  Krähenbühl 
Regierungsrat 	 Regierungsrat 
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Zeittafel zur 
Geschichte  von St.  Johannsen 

Kloster  St.  Johannsen 
Gemalt  von  Alb. Kauw  1671.  

Seite  9: 
St.  Johannsen  1982. 

Le monastère de St-Jean 
dessin d'Alb. Kauw datant de 1671. 

Page 9: 
St-Jean 1982.  

Um  1093-1103  
Stiftung  der  Benediktinerabtei 
durch Cuno  von  Fenis, Bischof  von 
Lausanne.  
Baubeginn  der  romanischen Grün-
dungsanlage. 
Besiedlung durch Mönche aus  St.  
Blasien.  

1130/60 
Der  Papst spricht  den  Äbten  von St.  
Johannsen das Recht zu,  die  Mitra 
zu tragen.  

1238  
Burgrecht mit  der  Stadt Neuenburg.  

1359  
Burgrecht mit  der  Stadt Biel. 

Um  1390/95  
Neubau  von  Klosterkirche und 
Konvent  in  spätgotischen Formen  

unter  den  Äbten  Louis de  Vuilla-
fans  (1365-90)  und  Jean de  Neuchâ-
tel  (1395-1412). 

1413  
Anerkennung  der  Schirmherrschaft 
Berns.  

1504-29  
Amtszeit  des  letzten Abtes zu  St.  
Johannsen,  Rodolphe  de Benoit. 

1529  
Säkularisation.  

1529-53  
Einrichten einer bernischen Land-
vogtei, Abbruch  des  Langhauses  der  
Klosterkirche, Umbau  von  Chor 
und Altarhaus zu einem Komma-
gazin, Abbruch  des  östlichen Klo-
stertraktes sowie  des  nördlichen 
und südlichen Kreuzgangarmes,  

10 



Oben 
Rekonstruktion  des  vermeintlichen 
vorreformatorischen Zustandes aus 
dem Jahre  1883.  

Unten  
St.  Johannsen Strafanstalt  1884. 

en  haut:  
Reconstruction en 1883  dans l'état 
présumé d'avant  la  Réforme.  

en  bas:  
Etablissements  pénitentiaires  de 
St-Jean en 1884. 

11 



Oben: 
Südansicht Klostergebäude 
vor  der  Restauration.  
(Photo  HBA) 

Unten: 
Südansicht Klostergebäude  1981. 

en haut: 
Aile méridionale du monastère 
avant la restauration 
(photo  SB)  

en bas: 
Aile méridionale du monastère en 
1981. 
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Umbau  der  beiden belassenen Kon-
ventsflügel.  

1798  
Aufhebung  der  Landvogtei.  

1803 
St.  Johannsen  mit  dem Oberamt  
Erlach  vereinigt.  

1846  
Verkauf  an die  Familie  Roy.  
Einrichten verschiedener indu-
strieller Betriebe (Herstellen  von  
Ziegeln, Essig, Druckerschwärze, 
Brennstoff).  

1871  
Besuch  von St.  Johannsen durch  
Prof.  Johann Rudolf  Rahn,  Begrün-
der  der  schweiz. Kunstwissenschaft.  

1883  
Ankauf durch  den  Staat Bern  (von  
Adele  Roy).  
Einrichten einer Korrektionsanstalt 
für Männer.  
Am 5.  Dezember Einsturz  des  Vie-
rungsturmes, danach das Äussere  
der  Chorpartie  der  Kirche renoviert 
(neugotisches  Portal  und  ebensol-
che Fenster  und  Gesimse).  

1895-1910  
Vorübergehend eine Abteilung für 
weibliche Insassen geschaffen.  

1911 
Brand des  barocken, nördlich  des  
ehemaligen Langhauses gelegenen 
Landvogteigebäudes.  

1913  
Ersatzbau im Zeichen  des  Jugend- 
stils vollendet.  

1959  
Beschluss  des  Grossen  Rates, die  
ehemalige Klosterkirche zu sichern.  

1961/62  
Zerlegen  der  erhaltenen Ostpartie  
der  Kirche und deponieren  der  
numerierten Werkstücke sowie  der  
Lehrbogen.  

1962-81  
Ausgedehnte Bau- und Bodenfor-
schungen, grossenteils finanziert 
durch  den  Schweiz. Nationalfonds 
(Universität Bern und Archäologi-
scher Dienst  des  Kantons Bern).  

5. 2.1970 
Der Grosse Rat  fasst Baubeschluss.  

1970/71  
Wiederaufbau  von  Chor und Altar-
haus  der  Kirche  (Alfred  Schaetzle 
und  Walter  Streit).  

1971 
Die  historischen Bauwerke zu  St.  
Johannsen werden unter Bundes-
schutz gestellt.  

1974-82  
Aufgrund  des  neuen Konzeptes  der  
Polizeidirektion für  den  Massnah-
menvollzug  in St.  Johannsen wird  
die  bestehende Anlage restauriert 
und durch Neubauten erweitert. 
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Verantwortlich zeichnende 
Personen und Institutionen  

1.  Arbeitsgruppe: 

Baudirektion/Hochbauamt: 
K. Kamm 
F. Holzer  

Polizeidirektion:  
F.  Moggi  

Anstalt  St.  Johannsen: 
Direktor  H.  Niklaus 
Direktor  B. Bigler  

Denkmalpflege:  
H.  von Fischer  

Grabungen:  
Prof. Dr.  L.  Mojon  
Dr.  H.  Griitter 

Architekten:  
P.  Clémençon  
M.  Ernst  

Kunst am  Bau:  
R. Gfeller-Corthésy 

Den  obengenannten Mitgliedern  
der  Arbeitsgruppe fiel  die  Aufgabe 
zu, während  der  Planungs- und 
Bauzeit  von 1974-1982  das gesamte 
Bauvorhaben zu begleiten. Ihr 
Pflichtenheft umfasste einerseits  die  
Integration  der  Anliegen  von  Seiten  
der  Benützer,  der  Denkmalpflege 
und  der  Kunsthistoriker  in  das 
Bauprojekt, andererseits  die  Über-
wachung  des  gesamten Baugesche-
hens  in  bezug auf Kosten, Termine 
und Qualität.  
Die  Vielschichtigkeit  der  Probleme  
in der  Bauaufgabe sowie  die  Bereit-
schaft  in  vielen Belangen neue Wege 
zu gehen, verlangte  von  allen Betei-
ligten ein Höchstmass  an  persönli-
chem Einsatz und Einfühlungsver-
mögen.  

2.  Bauherrschaft, Behörden, 
Fachexperten: 

Baudirektion  des  Kantons Bern: 
Regierungsrat  E.  Schneider,  
Baudirektor bis  1978  
Regierungsrat  G.  Bürki, 
Baudirektor 

• Hochbauamt:  
U.  Hettich, Kantonsbaumeister  
K.  Kamm, Adjunkt 
und Projektleiter  
E  Holzer  
A.  Meichtry  
G. Rüfehacht 

Polizeidirektion  des  Kantons Bern: 
Regierungsrat  Dr. R. Bauder,  
Polizeidirektor  bis  1980  
Regierungsrat  Dr.  H.  Krähenbühl, 
Polizeidirektor  
W.  Dübi,  1.  Direktionssekretär  
E Moggi,  Gefängnisinspektor 

Anstalten  St.  Johannsen:  
H. Niklaus, Direktor bis  1977 
B. Bigler,  Direktor 

Kantonale Denkmalpflege Bern:  
H.  von Fischer,  Kantonaler 
Denkmalpfleger 

Archäologischer Dienst:  
Dr.  H.  Grütter, Kantonsarchäologe 

Historisches Seminar  der  
Universität Bern:  
Prof. Dr.  L.  Mojon 

Grabungsleiter:  
U. Bellwald  
H.  J. Meyer 
A. Moser 
Dr. S. Rutishauser 
R. Strobel  

3. Architekt, Spezialingenieure: 

Architekt: 
Rausser + Clémençon 
Architekten BSA/SIA, Bern 
Projektleitende Architekten:  
P.  Clémençon  
M.  Ernst  
Mitarbeiter,  die  im Laufe  der  Bau- 
zeit  in St.  Johannsen einen wesent- 
lichen Beitrag geleistet haben:  
A. Born 
A.  Bühler  
M.  Ryter  
E.  Wülser 

Künstlerischer Gestalter:  
R.  Gfeller-Corthésy 
Künstler, Mühlethurnen 

Bauingenieure: 

Statik:  
C.  Walder  AG,  Ingenieurbüro, 
Gümligen 
Verantwortlicher Ingenieur:  
H.  Studer  

Kläranlage:  
E  Wilhelm  und G.  Walter,  
Ingenieurbüro, Biel 

Spezialingenieure: 

Elektroanlagen:  
1. Etappe:  
R  Binder, Ingenieurbüro, Gümligen  
2. Etappe:  
H.  Schneider AG,  Ingenieurbüro, 
Münchenbuchsee 

Heizungs- und Lüftungsanlagen:  
1. Etappe:  
M.  Rieben, Ingenieurbüro, Bern  
2. Etappe: 
IBW, Ingenieurbüro  Walter AG,  
Bern  
R  Amtenbrink  
H.  Klein  

Sanitäranlagen:  
A.  Riesen, Ingenieurbüro, Bern 

Küchenanlagen:  
H.  Vetsch, Küchenplaner, 
Ostermundigen 

Bauphysik:  
Walther  Bauphysik  AG,  Nidau  
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Die  Gesamtsanierung  der  Anstalten  
St.  Johannsen aus baulicher Sicht 

Mit Abschluss  der  Bauetappe bis  
1982  hat unsere Generation ein 
kleines Stück  in der  langen Bauge-
schichte  der  Anstalten  St.  Johann-
sen mitgeschrieben. Welche Überle-
gungen haben uns dabei geleitet?  

St.  Johannsen war vom  11.  bis  14.  
Jahrhundert ein bedeutendes Bene-
diktinerkloster.  Der  Turm  der  weit-
herum bekannten dreischiffigen 
Kirche  mit  Querhaus  und  Kreuz-
gang ist Ende  des 19.  Jahrhunderts 
eingestürzt.  Der  Staat hat  die  An-
lage  1883  erworben  und  sie  in der  
Folge als Strafanstalt für Männer  
und  Frauen genutzt. Vor  der  Ge-
samtsanierung waren  in der  Ar-
beitsanstalt etwa  100  Männer unter-
gebracht. Auf  der  Domäne,  welche  
etwa  120 ha Land  umfasst, standen 
rund  45  Gebäude  in  bunter Mi-
schung: historisch wertvolle Bauten 
wurden im Verlaufe  der  letzten 
hundert Jahre entsprechend dem 
jeweiligen Bedürfnis kritiklos  an-
oder umgebaut.  
Den  Kern  der  Anlage bildet das 
ehemalige Benediktinerkloster. Um  
1970  wurde, dank weitsichtiger Ver-
treter  der  öffentlichen Hand  und  
kulturhistorischer Kreise, das bau-
fällige Querschiff  und  das Chor  der  
aus dem  14.  Jahrhundert stammen-
den Kirche erneuert. Auf eine Re-
konstruktion  des  schon früher abge-
brochenen Hauptschiffes wurde 
verzichtet.  Die  Pläne erarbeitete  der 
1971  verstorbene  Berner  Architekt  
Alfred  Schaetzle  in  Zusammen-
arbeit  mit  seinem damaligen Mit-
arbeiter, Felix Holzer.  In der  Bau-
ausführung wurde er durch  den 
1980  verstorbenen Münsinger Ar-
chitekt  Walter  Streit unterstützt, 
welcher seinerseits  mit  dem kanto-
nalen Hochbauamt  und  der  kanto-
nalen Denkmalpflege zusammen-
arbeitete.  Der  Wiederaufbau  der  
Kirche kann als Grundstein zur 
späteren Sanierung  der  Anstalt ge-
wertet werden. 
Seit  1961  wurden, zum Teil parallel 
zu  den  Bauarbeiten,  intensive  ar-
chäologische Grabungen durchge-
führt. Deren Resultate haben  die  
Projektierung massgeblich beein-
flusst  und  werden heute  in  einem 
speziell errichteten  Museum fir  
archäologische Funde  in St.  Jo-
hannsen gezeigt. 

Betrieblich waren  die  Unterkunfts-, 
Wirtschafts- und Werkstattgebäude  
den  Anforderungen eines modernen 
Massnahmenvollzugs nicht mehr 
gewachsen. Technisch waren sie, 
wie auch  die  Infrastruktur, erneue-
rungsbedürftig. Nachdem  in den  
60er Jahren  die  Kirche und  die  
landwirtschaftlichen Bauten saniert 
wurden, hat  der  Regierungsrat  des  
Kantons Bern  1972  das kantonale 
Hochbauamt mit einer Projektie-
rung beauftragt, deren Ziel  die  
Sanierung und Erweiterung  des  An-
staltsbereichs war.  In  enger Zusam-
menarbeit zwischen Hochbauamt 
und Polizeidirektion wurden Ziel-
vorstellungen und Randbedingun-
gen formuliert. Dabei stützte  man  
sich auf das  von der  Polizeidirek-
tion erarbeitete und vom Grossen  
Rat 1970  genehmigte Vollzugskon-
zept ab. Das entsprechende Raum-
programm verschob  den  Schwer-
punkt  von der  Arbeitsanstalt auf 
Spezialbereiche: 	Therapieheim, 
Heilstätte für Alkohol- und 
Rauschgiftabhängige, 	halboffene 
Verwahrung ergänzen heute  die  
traditionelle Arbeitsanstalt. Wäh-
rend Verwaltung und Versorgung 
zentralisiert wurden galt  es,  Ar-
beits- und Freizeiträume getrennt  
von den in  Gruppen aufgeteilten 
Unterkünften zu erstellen. Im 
Raumprogramm ist nicht  die  Rede  
von  Gefängnis und Zellen sondern  
von  Anstalt, Heimen und Zimmern. 
Als Vorbereitung  der  Wiederein-
gliederung  in die  Gesellschaft be-
steht neben einem geschlossenen 
ein halboffener und sogar ein dem 
Publikum zugänglicher offener Be-
reich.  

Die  Erhaltung wertvoller, histori-
scher Bausubstanz ist eine Aufgabe  
des  Staates, welche ihn finanziell 
hoch belastet. Durch gute Abstim-
mung  der  neuen Anforderungen  an 
die  Bauten auf  die  vorhandene 
Bausubstanz konnten  die  für  die  
Verbesserung  des  Strafvollzugs nöti-
gen Investitionen so getätigt wer-
den, dass auch  die  zum Teil nur 
noch fragmentarisch vorhandenen 
historischen Bauten saniert werden 
konnten. Das Klostergebäude,  der  
Johannesturm und Reste  des  
Kreuzganges sind saniert und er-
bringen heute wiederum einen Nut- 
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«. . . Betrieblich waren  die  Unter-
kunfts-, Wirtschafts- und Werkstatt-
gebäude  den  Anforderungen eines 
modernen Massnahmenvollzuges 
nicht mehr gewachsen. . .».  
(Photo  HBA)  

Les anciens immeubles, qu'il 
s'agisse des habitations, des ruraux 
ou des ateliers, ne répondaient aux 
exigences d'une exécution moderne 
des mesures 
(photo  SB).  

zen.  Auch aus historischer Sicht 
weniger wichtige Gebäude wie zum 
Beispiel  der Stock  und Teile  der  
alten Kaserne wurden saniert, da sie 
sich baulich noch  in  einem recht 
guten Zustand befanden. 

Das  von der  Polizeidirektion for-
mulierte Raumprogramm und  die  
durch Denkmalpflege, Kunsthisto-
riker, Archäologen und Hochbau-
amt sorgfältig erarbeiteten Rand-
bedingungen liessen vermuten, dass 
eine Vielzahl verschiedener Lö-
sungsmöglichkeiten vorhanden war.  
Der  Kantonsbaumeister hat sich 
denn auch entschieden,  1973  unter  
5  Architekten einen Wettbewerb 
zur Erlangung  von  Vorprojekten 
durchzuführen.  Er  wählte dabei ein 
auf  die  Aufgabe angepasstes Wett-
bewerbsverfahren, welches  den  
Dialog zwischen Polizeidirektion, 
Baudirektion, Denkmalpflege und 
Spezialisten erleichterte.  Die  Pro-
jektbewertung erfolgte anhand ge-
meinsam erarbeiteter Beurteilungs-
kriterien durch Arbeitsgruppen,  in  
welchen  die  Projektverfasser mit-
arbeiteten.  Der  gegenseitige Lern-
prozess führte schliesslich zum 
einstimmigen Entscheid, das Pro-
jekt  der Berner  Architekten  Edwin  
Rausser +  Pierre  Clémençon zur 
Weiterbearbeitung zu empfehlen. 
Das Projekt zeichnet sich durch  
seine  bescheidene Eingliederung  
der  Neubauten  in die  ehemalige 
Klosteranlage sowie durch sorgfäl-
tige Sanierung  der  vorhandenen 
Bausubstanz aus.  Es  trägt  der  Tat-
sache Rechnung, dass Generationen 
vor uns  an  dieser Stelle gebaut 
haben und unsere Nachfahren  die  
jetzt abgeschlossene Bauetappe er-
gänzen und verändern werden;  den  
nötigen Spielraum dazu werden sie 
jedenfalls vorfinden. 

Nachdem  der Grosse Rat  im  Mai 
1975 den  Kredit  fir die 1.  Bauetap-
pe, im November  1976 die  Mittel 
für  die  Erstellung  der 2.  Etappe 
bewilligt hatte, begleitete eine Ar-
beitsgruppe bestehend aus Vertre-
tern  der  Bauherrschaft,  der  Benüt-
zer,  der  Denkmalpflege,  der  Kultur-
historiker  und  der  Architekten,  die  
Ausführungsarbeiten.  Die  Baustelle 
lieferte immer neue historische Er-
kenntnisse,  der  stetig wachsende 
Informationsstand führte zu neuen 
Anforderungen auf  der  Bedürfnis-
seite. Alle Beteiligten nahmen  die  
daraus resultierende Herausforde-
rung  an,  überdachten ihr Tun stets 
neu  und  lösten wo nötig  die  entspre- 

chenden Regierungsratsbeschlüsse 
aus. Diese Zusammenarbeit hat  es  
ermöglicht, dass im Verlaufe  des  
Bauprozesses  die  alte Schiefer-
scheune umgenutzt und umgebaut 
werden konnte. Das ursprünglich 
als Topfgärtnerei vorgesehene 
Treibhaus konnte  in  eine mit  2000 
m2  doppelt so grosse Anlage für 
Setzlinge umprojektiert werden. 
Das Klostergebäude und  der  Kreuz-
gang wurden unter Verzicht auf 
historizierende Materialien und 
Elemente dort, wo  die  alte Bau-
substanz nicht mehr vorhanden 
war, ergänzt.  Die  Insassenunter-
künfte mussten  von  ursprünglich  10 
m2  auf  11,5 m2  in der 2.  Etappe 
vergrössert werden.  Der  nachträg-
liche Einbau eines Museums er-
möglicht  die  Ausstellung  der  wert-
vollen archäologischen Fundgegen-
stände. Zusätzliche Sicherheits-
massnahmen, veränderte Zielvor-
stellungen im Bereich  des  Energie-
konsums und viele weitere Ein-
flüsse mussten  in die  rollende Pla-
nung aufgenommen werden.  

In  enger Zusammenarbeit mit  den  
Architekten gelang  es  Herrn  Roland  
Gfeller-Corthésy,  die  Kunst  in die  
architektonische 	Gesamtleistung 
einzugliedern. Ihnen und allen  an 
der  Verwirklichung dieser ausseror-
dentlich anspruchsvollen Bauauf-
gabe beteiligten Partnern sei hier  
der  Dank für ihre Bereitschaft zur 
Zusammenarbeit ausgesprochen. 
Ein weiteres Stück Baugeschichte  in 
St.  Johannsen ist geschrieben; spä-
tere Generationen werden darüber 
urteilen, ob wir dem Anspruch 
genügt haben. 

Kantonales Hochbauamt  
Der  Kantonsbaumeister: 
Urs Hettich 

Kantonales Hochbauamt  
Der  Projektleiter: 
Kurt Kamm 
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St.  Johannsen — 
Ein Massnahmevollzugszentrum 
Beat  Bigler 

1. Die  Eingewiesenen  

Die  Anstalten  St.  Johannsen dienen 
dem Vollzug  von  Massnahmen  an  
männlichen Erwachsenen. Dabei 
werden grundsätzlich zwei Arten  
von  Massnahmen unterschieden:  
a) Massnahmen  mit  Schwergewicht 
auf Behandlung  des  Eingewiesenen  
(Art. 43 Ziff 1  Abs.  1  und  Art. 44  
StGB, Gefängnis-  und  Zuchthaus-
strafen  mit  richterlich angeordneter 
Behandlung, Fürsorgerische Frei-
heitsentziehung nach  Art. 397  
ZGB);  
b) Sichernde Massnahmen, wenn  
der  Eingewiesene einen Hang zu 
Verbrechen oder Vergehen bekun-
det oder wenn er infolge  seines  
Geisteszustandes  die  öffentliche Si-
cherheit  in  schwerwiegender Weise 
gefährdet  (Art. 42  und  Art. 43 Ziff 1  
Abs.  2  StGB). 

Beide Grundarten  von  Massnah-
men werden  in St.  Johannsen  in  
vier voneinander getrennten Abtei-
lungen vollzogen, wobei sich  die  
Zuweisung  in  eine  der  Abteilungen 
weniger nach juristischen Aspekten 
bzw. Artikeln als vielmehr nach  der  
Ähnlichkeit  der  Bedürfnisse,  der  
Kriminalprognose,  der  Behand-
lungsfähigkeit und -willigkeit auf-
grund  von  spezifischen Gutachten  
etc.  ausrichtet. Mit dieser  Art des  
differenzierten, stark auf  die  Per-
sönlichkeitsstruktur  des  Eingewie-
senen eingehenden Vollzugs lehnen 
wir uns  an die  Grundregeln  des  
behandlungs- und betreuungsorien-
tierten Vollzugs  an.  
Ziel dieser Vollzugsform soll sein,  
den  Eingewiesenen aktiv auf Ge-
genstände, Begebenheiten und Ge-
setzmässigkeiten hinzuweisen und 
ihm dabei  die  Sinnhaftigkeit  des  
objektiven Lebens,  des  massvollen,  
von der  Gesellschaft und ihren 
Gesetzen akzeptierten bzw. gefor-
derten Lebens, vor Augen zu füh-
ren.  

2. Der  Vollzugsauftrag 

Bei allen uns anvertrauten Männern 
muss unser Auftrag lauten: 
— mit allen uns zur Verfügung 

stehenden Mitteln versuchen,  den  
Eingewiesenen sukzessive  in die  

Gesellschaft,  in  ein sich ständig 
wechselndes Gefüge also, zu inte-
grieren Sozialisation); 

—  den  Eingewiesenen zu einem 
rechtsgetreuen, verantwortungs-
bewussten Leben zu erziehen. 

Dieses Vollzugsziel ist komplex und 
scheint, besonders bezüglich  die  
«sichernde Massnahme», gar wider-
sprüchlich zu sein. Wir gehen je-
doch davon aus, dass jeder Mensch 
veränderbar ist,  in  positivem aber 
auch  in  negativem Sinne. Ist ech-
te «Verbesserlichkeit» so einfach 
messbar? Ist  der  Mensch schlecht-
hin schematisierbar und  in  seiner 
Vielfältigkeit berechenbar?  Sind  Er-
folge klar erkenn- und messbar? 
Um auch schon Teilerfolge im 
Hinblick auf  die  angestrebte Sozia-
lisation bzw. Integration sichtbar 
werden zu lassen, suchen wir nach  
den  Schwächen und Stärken  des  
Eingewiesenen, wobei  es  gilt, Pro-
bleme nicht nur aufzugreifen, son-
dern auch einer Lösung zuzuführen.  
Dies  geschieht nicht  in  Form  von  
«Feuerwehrübungen», sondern soll  
in  einem langandauernden, konti-
nuierlichen, geduldvollen aber auch 
konsequenten Prozess erarbeitet, er-
lebt und ins Bewusstsein einge-
schlossen werden. 
Voraussetzung für einen effizienten, 
zielorientierten Vollzug ist schluss-
endlich  die  aktive Mitarbeit  des  
Eingewiesenen. Erst wenn er mit-
hilft, wenn er gewillt ist, vermehrte 
Verantwortung zu tragen, wenn er 
das  in  ihn gesetzte Vertrauen nicht 
immer aufs neue missbraucht, wird 
ein Normalisierungsprozess im 
Sinne  der  Annäherung  an  das «Le-
ben  in  Freiheit» überhaupt erst 
möglich.  

3.  Das Anstaltskonzept 

Ein individueller, differenzierter, 
behandlungs- und betreuungsorien-
tierter Vollzug ist nur möglich, 
wenn  die  Infrastruktur  der  Anstalt  
die  entsprechenden Möglichkeiten 
dazu bieten kann.  

St.  Johannsen ist eine halboffene 
Anstalt, gegliedert nach Bereichen 
(Wohnbereich, 	Gewerbebereich, 
Versorgungsbereich, 	Landwirt- 
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Direktion 

1  Direktor  
1  Adjunkt 

Freizeit  und  Sport  

1  Freizeit-  und  
Sportleiter  

Aufsichts-  und  
Sicherheitsdienst  

Tag: 	1 Chef  
1 Chef-Sty. 
4  Sicherheitsb.  

Nacht:  1 Chef 
1 Chef-Sty. 
2  Sicherheitsb. 

Verwaltung/Betrieb 

1  Leiter Verwaltung/  
Betrieb  

1  Buchhalterin  
1  Sekretärin 
1  Kanzlist  

Gesundheitsdienst 

1  Leiter  
1  Leiter-Sty. 

Abteilung  A  

1  Heimleiter  
1  Heimleiter-Sty. 
2  Betreuer  

Abteilung  B  

1  Heimleiter  
1  Heimleiter-Sty. 
2  Betreuer  
1  Betreuerin 

Versorgung  

1  Hausmutter  
1  Hausbeamtin  
1  Hausm.-Sty./  

Anlagewart  
1  Küchenchef  
1  Küchenchef-Sty.  

Allgemeinmedizinischer 
Dienst  

1  Anstaltsarzt  

Abteilung  C  

1  Heimleiter  
2  Heimleiter-Stv.  
2  Betreuer  
1  Betreuerin  

Abteilung  D  

1  Heimleiter  
1  Heimleiter-Sty. 
2  Betreuer  

Gewerbebetriebe 

1 Chef Holz 
1 Chef-Sty. Holz 
1 Chef  Metall  
1 Chef-Sty.  Metall  
1 Chef Ateliers  

Psychiatrischer/ 
Psychol. Dienst 

1  Konsiliarius  (OA)  
2  Psychotherapeuten 

Andere  ambulante  
Dienste  

— Zahnarzt  
— Seelsorger  
— Schutzaufsicht 
— Sozialarbeiter  

Soz. Med. Dienste  
—  etc.  

Landwirtschaft 

1  Leiter Landw.  
1  Leiter-Sty.  Landw.  
3  Gruppen-/ 

Traktorführer  
2  Stallmeister  
1  Hirt 

Gartenbau 

1 Chef  Freiland/Obst  
1 Chef-Sty.  Freiland/  

Obst 
1 Chef  Treibhaus 
1 Chef-Sty.  Treibhaus 

schaftsbereich, Freizeit- und Sport-
bereich). Durch das Pavillonsystem 
wirkt  es  wie ein Dorf:  der  Eingewie-
sene geht zur Arbeit; er begibt sich  
an  Freizeitanlässe; er lebt konse-
quent  in  Gruppen (wobei  die  Be-
treuer  in  diese integriert sind). Das 
Dorf ist überblickbar. Jeder kennt 
jeden, ein Verschwinden  in der  
Anonymität ist nicht mehr möglich.  

Die  bauliche Strukturierung nach 
Bereichen findet ihre Analogie im 
organisatorischen Bereich. Um  den  
internen Bereich  (4  Abteilungen, 
Psychiatrischer/psychologischer 
Dienst, Gesundheitsdienst, ambu-
lante Dienste  etc.)  gliedern sich  der  
Versorgungsbereich,  die  Gewerbe-
betriebe,  die  Gärtnerei,  der  Land-
wirtschaftsbetrieb,  der  Aufsichts-
und Sicherheitsdienst sowie  die  

Verwaltung. Jeder Bereich wird  von 
 

Organisation der  Anstalt nach  
entsprechenden Fachleuten  in  orga- Funktionsbereichen 
nisatorischer, betrieblicher und teil-
weise auch personeller Hinsicht 
geleitet.  Der  Anstaltsleitung obliegt 
schliesslich  die  Aufgabe  der  Koor-
dination  der  verschiedenen Berei-
che.  

Die  Führungsstruktur ist demnach 
nicht streng hierarchisch aufgebaut. 
Dadurch ist  es  möglich, jedem 
Mitarbeiter Verantwortung zu über-
tragen.  Dies  wiederum erfordert ein 
gehöriges  Mass an Initiative,  Belast-
barkeit und Pflicht- und Verantwor-
tungsbewusstsein jedes einzelnen; 
aufgrund dieser Tugenden bzw. Ei-
genschaften wird eine effiziente Ar-
beit  an  und mit unsern Männern auf 
allen Stufen und  in  allen Bereichen 
erst einmal möglich.  
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4. Der  stufenweise Vollzug 

Bei einem Einheitsvollzug muss  die  
Integration unserer Insassen  fast  
zwangsläufig scheitern.  Es  gilt dem-
nach, raschmöglichst nach dem 
Eintritt eines Insassen  in  unsere 
Anstalt, einen individuellen Voll-
zugsplan aufzustellen; dieser  Plan  
sieht, je nach Bedürfnissen und 
Entwicklung  des  Eingewiesenen, 
verschiedene Stufen vor,  die  durch 
sukzessive Lockerung  die  möglichst 
nahtlose Integration  in die  Gesell-
schaft zum Ziele haben.  In  be-
stimmten Intervallen wird dieser 
Vollzugsplan überprüft und allen-
falls besonderen Ereignissen bzw. 
Vorfällen angepasst.  

4.1  Kolonistenregime  
Es  handelt sich dabei um ein Drei-
stufenregime mit stark verhaltens-
therapeutischer Ausrichtung.  Die  
Kolonisten leben  am  Rande  der  
Anstalt, sind im Besitze  von  Bargeld 
und Privatkleidern und haben  in 
den  umliegenden Gemeinden Aus-
gang. Sie erhalten schrittweise 
grössere Freiheiten. Verstossen sie 
gegen  die  Bedingungen, so hat  dies  
unmittelbare Konsequenzen zur 
Folge.  In  diesem Regime gelingt  es, 
den  Insassen stufenweise  an  das 
Leben  in der  Freiheit zu gewöhnen.  

4.2  Wohn- bzw. Arbeitsexternat 
Beim Arbeitsexternat arbeitet  der  
Insasse ausserhalb  der  Anstalt und 
kehrt zur Verbringung  der  Freizeit  
in  das Heim zurück. So können 
auftretende Schwierigkeiten täglich 
verarbeitet werden. Nach drei Mo-
naten Bewährung im Arbeitsexter-
nat wird  der  Insasse urlaubsweise 
entlassen.  In  dieser Vollzugsphase 
wohnt er ausserhalb  der  Anstalt, 
wird jedoch weiterhin durch  die  
Anstalt betreut. Bewährt sich  der  
Insasse, so wird er nach Ablauf  von  
drei Monaten probeweise entlassen 
und unter Schutzaufsicht gestellt. 

Das Vollzugsziel ist dann erreicht, 
wenn  die der  Einweisung zugrunde 
liegenden Auffälligkeiten, nach er-
folgreichem Durchstehen  der  ver-
schiedenen Vollzugsstufen, mög-
lichst weitgehend verarbeitet bzw. 
beseitigt werden konnten.  Der  be-
dingt aus dem Vollzug Entlassene 
wird sodann  von den  Organen  des  
Schutzaufsichtsamtes 	und/oder 
weiteren Fachkräften aus privaten 
Institutionen weiter begleitet und 
betreut. Schliesslich muss  der  Ent-
lassene  von  seiner Umwelt wieder 
aufgenommen werden, um eine  

echte Bewährungs- und Überle-
benschance zu haben. — Zu dieser 
Umwelt gehören wir alle!  

5. Freitzeitbetätigungen 

Der  Bewältigung  der  Freizeit wird 
im Rahmen  der  Betreuung  der  
Insassen grosse Bedeutung zugemes-
sen (im Sinne einer Kriminalitäts-
prophylaxe). 
Viele Insassen sind nicht fähig, ihre 
Freizeit sinnvoll zu verbringen.  Der  
Freizeitleiter und  die  Betreuer ver-
suchen,  die  Insassen  in  deren Frei-
zeit zu aktivieren.  Der  Insasse soll  
in der  Anstalt lernen, wie er  seine  
Freizeit nach  der  Entlassung sinn-
voll verbringen kann  (Devise:  We-
niger konsumieren — mehr produ-
zieren). 

Sportliche Betätigungen 
(nach dem Motto  «mens sana  in  
corpore sano»):  
Zur Verfügung stehen Sportplatz, 
Turnhalle  und  ein gedecktes 
Schwimmbad.  Je  nach  Saison  exi-
stiert eine Langstreckengruppe,  
welche  jeweilen  fast  täglich trainiert  
und  auch  an  Wettkämpfen teil-
nimmt. Zudem werden Spazier-
gänge, Wanderungen  und  biologi-
sche Exkursionen durchgeführt. Für  
die  Insassen besteht entlang eines 
Abschnittes  des  Zihlkanals  (an  dem  
die  Anstalt liegt) ein Kollektiv-
fischereipatent.  Von der  Möglich-
keit zu fischen wird ausserordent-
lich viel Gebrauch gemacht (bent-
higende Tätigkeit). 

Basteln:  
In  jeder Abteilung gibt  es  einen gut 
eingerichteten Bastelraum,  in  dem 
Arbeiten mit  den  verschiedensten 
Materialien ausgeführt werden. Mit  
den  Bastelarbeiten, welche  in der  
Anstalt und  an den  Märkten ver-
kauft werden, können sich  die  In-
sassen zudem ihr Einkommen ver-
bessern. 

Fernkurse: 
Jedem Insassen steht  die  Absolvie-
rung  von  Fernkursen bei  der  
AKAD und dem Institut Mössinget 
unentgeltlich offen, wobei bei  del  
Bewältigung  von  schulischen Pro-
blemen vonseiten  des  Betreuungs-
personals aktiv mitgeholfen wird. 
Das erfolgreiche Abschliessen der-
artiger Kurse scheitert jedoch oft-
mals  an der  mangelnden Vorbil-
dung oder ganz einfach  am  fehlen-
den Durchhaltewillen bzw. Durch-
haltvermögen. 



6. Die  medizinische/fachärztliche 
Betreuung  

Der  medizinische Dienst untersteht 
dem Anstaltsarzt, welcher  in  seinen 
Bemühungen aktiv durch zwei spe-
zifisch ausgebildete Fachleute aus 
dem Pflegebereich unterstützt wird. 
Wöchentlich ein  Mal  findet  die  
ordentliche Arztvisite statt, wobei  
die  zuständigen Mitarbeiter im Ge-
sundheitsdienst (siehe Organi-
gramm) für  die Triage  und  die  
organisatorischen Belange verant-
wortlich sind.  Die  Überwachung  
der  ärztlichen Anordnungen sowie 
Medikamentenabgabe und ambu-
lante Versorgung sind integrieren-
der Bestandteil  des  Pflichtenkreises  
des  Gesundheitsdienstes.  
Der  Arzt ist zudem zuständig für 
Spitaleinweisungen und für das Ein-
leiten spezieller Untersuchungen  in 
den  entsprechenden Kliniken. 
Periodisch wird  der  Versorgungs-
bereich (Küche, allg. Hygiene, 
Menueplanung) durch  den  An-
staltsarzt einer eingehenden Kon-
trolle unterzogen.  
Der  medizinische Notfalldienst ist 
rund um  die  Uhr sichergestellt. 

Für fachärztliche Belange stehen  
der  Anstalt zudem ein psychiatri-
scher Konsiliarius und zwei Psy-
chotherapeuten zur Seite, welche  in  
enger gegenseitiger Zusammenar-
beit ambulante fachärztliche Be-
handlungen bzw. Therapien plan-
mässig durchführen. Im Sinne  des  
behandlungs- und betreuungsorien-
tierten Vollzugs werden ihre Anord-
nungen/Anträge  in die  Vollzugs-
planung miteinbezogen. 

Für  die  Zahnhygiene ist  der  Zahn-
arzt verantwortlich, welcher kurz-, 
mittel- und langfristige Sanierungs-
massnahmen, je nach Aufenthalts-
dauer  des  Eingewiesenen und 
Dringlichkeit  des  Eingriffs,  in der  
betriebseigenen 	Zahnarztpraxis 
durchführt.  

7. Der  Arbeitsbereich  

7.1  Arbeit als Faktor im Erzie- 
hungsprozess 

Unsere Bemühungen, einen Einge-
wiesenen  in die  Gesellschaft zu  (re-)  
integrieren, haben als Schwer-
punktsbereiche einerseits  die  Be-
treuung/Behandlung und anderer-
seits  die  Vorbereitung auf  den  Wie-
dereintritt  in  das Erwerbsleben. Vor 
Jahrzehnten wurde im Strafvollzug 
eindeutig  der  Arbeitsbereich über-
bewertet,  der  Bereich Betreuung/  

Behandlung dagegen unterbewertet.  
Es  wäre ein verhängnisvoller Feh-
ler, nun das Gegenteil zu tun. Wir 
glauben, dass sich  die  beiden Berei-
che ergänzen. Betreuer und Arbeits-
meister müssen sich gegenseitig un-
terstützen.  Der  Arbeitsmeister ist 
nicht nur Vorgesetzter, sondern 
auch Erzieher.  Es  ist richtig, dass  
der  Rekrutierung  der  Arbeitsmei-
ster  in den  letzten Jahren grösste 
Aufmerksamkeit geschenkt worden 
ist. Durch  die  Arbeit  in der  Anstalt 
soll  der  Insasse zu einem geregelten 
Tagesablauf erzogen werden. Wir 
achten auf Pünktlichkeit und Regel-
mässigkeit (kein Blaumachen). Wir 
geben dem Insassen so viel Verant-
wortung als irgendwie möglich und 
wollen, dass er sich mit seiner 
Arbeit identifizieren kann. Wir wol-
len einen engagierten und möglichst 
selbständigen Insassen  am  Arbeits-
platz.  

In den  letzen Jahren wurde  von der  
starken landwirtschaftlichen Aus-
richtung  des  Betriebs abgerückt und 
das Arbeitsangebot diversifiziert. 
Wir unternehmen grosse Anstren-
gungen  in der  Entwicklung  der  
Gewerbebetriebe und  der  Gärtne-
rei.  Da die  meisten unserer Insassen 
ungelernte 	Arbeitskräfte 	sind, 
kommt  der  Vermittlung beruflicher 
Fähigkeiten und Kenntnisse im 
Hinblick auf  den  Wiedereintritt  in  
das Erwerbsleben grosse Bedeutung 
zu. Das Arbeitsangebot  der  Anstalt 
muss sich, soll  die  berufliche Re-
integration gefördert werden, auf 
das Arbeitsangebot im freien Er-
werbsleben ausrichten.  

Es  wurde oben erwähnt, dass  die  
meisten unserer Insassen Hilfsarbei-
ter sind. Deshalb wäre  es  sinnvoll,  
in der  Anstalt  in  grossem Ausmass 
das Absolvieren  von  Lehren und 
Anlehren zu ermöglichen. Wir sind 
bestrebt,  in  dieser Richtung zu 
arbeiten (und haben deshalb bei  der  
Personalrekrutierung nach Mög-
lichkeit eidgenössische diplomierte 
Arbeitsmeister angestellt). Wir 
sehen jedoch, dass das Absolvieren  
von  Lehren und Anlehren  in der  
Anstalt nur  in  einer Minderzahl  der  
Fälle möglich sein wird, wegen  der  
zu kurzen Dauer  der  Massnahmen, 
wegen dem oftmals zu hohen  Alter 
der  Insassen und vielfach auch, weil  
der  Insasse  die  persönlichen Vor-
aussetzungen nicht mitbringt.  

7.2  Spezielle Arbeitsplätze  
In  unseren Treibhausanlagen  (ca. 
2500 m2  unter  Glas)  werden seit  
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Page 21: 
L'aire des établissements a été 
découpée en différentes zones décou-
lant de leur fonction. 

1 zone agricole 
2 zone semi-publique 
3 zone des détenus 
4 zone de sport 
5 jardin d'agrément  

anfangs  1980  im Ganzjahresbetrieb 
Gemüsesetzlinge gezogen. Wir sind  
in  diesem Betriebszweig ein Dienst-
leistungsbetrieb für  die  Gemüse-
bauern, welche früher auf Importe 
aus Holland angewiesen waren.  Die  
Gartenarbeit im allgemeinen und  
die  Setzlingsanzucht im besonderen 
haben  den  Vorteil, dass  der  Insasse 
das, was er geschaffen hat,  in  seinem 
Wachstum verfolgen kann, was ihm 
ermöglicht, zu seiner Arbeit ein 
tieferes Verhältnis zu bekommen. 
Bei unseren  modern  eingerichteten 
Treibhäusern handelt  es  sich zudem 
um einen geschützten Arbeitsplatz,  
der  vor allem auch für Drogen-
abhängige ideal ist. 

Das Werkstattgebäude, das anfangs  
1981 in  Betrieb genommen wurde, 
enthält  die  Schreinerei, Schlosserei, 
Agromechanik und sechs  Ateliers  
für Gewerbe- und Industriearbei-
ten. Das Werkstattgebäude wurde 
technisch hochstehend ausgerüstet 
und bietet eine Vielzahl sehr inter-
essanter Arbeitsplätze. 

Therapeutisch 	ausserordentlich 
wertvolle Arbeitsplätze gibt  es  im 
Zusammenhang mit unserer Tier-
haltung.  Der  dort beschäftigte In-
sasse fühlt, dass  die  Tiere auf ihn 
angewiesen sind, dass er gebraucht 
wird. Gerade dieser letzte Punkt ist  
von  grösster therapeutischer Bedeu-
tung, ist doch dieses «Ich-Werde-
Gebraucht» etwas, das manch ein 
Insasse zum ersten  Mal in  seinem 
Leben erfährt.  Man  stelle sich vor, 
was  dies  für einen Menschen bedeu-
tet,  der  sich  in  seinem Leben bisher 
«nutzlos» und «überflüssig» vorge-
kommen ist.  Die  Arbeit mit  den  
Tieren zwingt  den  Insassen zu re-
gelmässiger Arbeit, was ihm jedoch 
wegen  der  ihm übertragenen Ver-
antwortung nicht schwer fällt. Un-
sere Insassen entwickeln eigentlich 
durchwegs  intensive  Beziehungen 
zu  den  Tieren, was wegen  der  meist 
stark ausgeprägten Beziehungsstö-
rungen therapeutisch sehr wertvoll 
ist und manchmal  den Stein  erst so 
richtig ins Rollen bringt. Ungeahnte 
therapeutische Erfolge erzielen wir 
zudem mit unserer Kleintierhaltung 
(Gänse, Enten, Störche, Zwergzie-
gen, Schafe, Hühner, Kaninchen). 

Zusammenfassend können wir sa-
gen, dass wir  in  unserem Behand-
lungskonzept  der  Beschäftigung  des  
Insassen einen hohen Stellenwert 
einräumen, wobei  es  wichtig ist, 
dass Arbeitsmeister und Betreuer 
eng zusammenarbeiten.  Die Wahl 
des  Arbeitsplatzes sollte möglichst  

eingehend auf  die  persönlichen Be-
dürfnisse  des  Insassen abgestimmt 
sein und steht  am  Anfang eines 
meist langwierigen Integrationspro-
zesses. 

Abschliessend halten wir fest: 
Vollzugskonzepte, Neukonzeptio-
nen baulich-betrieblicher  Art,  Ver-
ordnungen und Fachwissen sind 
wesentliche Hilfsmittel zur Annä-
herung  an  das vom Gesetzgeber 
gesteckte Ziel;  der  allein wirklich 
helfende Faktor ist und bleibt aber  
der  Mensch, behaftet allerdings  von  
Schwächen,  die  nicht immer über-
windbar bzw. überbrückbar sind.  
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« . . .  St.  Johannsen erzählt  seine  Geschichte, 
ablesbar  in  all seinen Bauten . . . »  
Edwin  Rausser 

A 3  

und  Pierre  Clémençon 

«. . . Baukunst ist raumgefasster 
Zeitwille. Nur das Heute ist form-
bar. Nur dieses Bauen gestaltet — 
gestaltet  die  Form aus dem Wesen  
der  Aufgabe mit  den  Mitteln unse-
rer Zeit. . .»  

Mies van der Rohe 1923 

In der  Abgeschiedenheit, inmitten  
von  unfruchtbarem Boden erbauten  
die  Benediktinermönche ihr Kloster  
St.  Johannsen. Auf einer  von der  
Zihl gebildeten Insel setzten sie sich 
mit  den  Besonderheiten  der  Land-
schaft und  des  sumpfigen Bodens 
auseinander und fassten durch  den  
Vorgang  des  Bauens existenziell 
Fuss. Sie erbauten nicht nur Häuser, 
sie schufen einen Ort,  an  dessen 
Geschichte unsere Generation nun 
ein kleines Stück mitgestalten durf-
te. Trotz grosser Verluste  an  präch-
tiger Bausubstanz blieb  es  ein Ort, 
dessen einstige Bedeutung bis heute 
spürbar blieb. Sie vermittelte uns 
allen,  die  wir dort während Jahren 
gearbeitet haben, ein starkes Gefühl  
der  Verbundenheit. 

Dazu haben  die  Grabungen wesent-
lich beigetragen. Sie brachten eine 
Fülle  von  bautechnisch hervorra-
genden Fundierungsarbeiten und 
Mauerfragmenten zu Tage. Schön-
heit und Exaktheit dieser Bauteile 
konnte nur  von  Menschen erstellt 
werden,  die  sich mit Leib und Seele 
mit ihrer Arbeit identifiziert haben. 
Diese Grabungsfunde, wo nach 
Jahrhunderten noch berufliches  En-
gagement  und Liebe zum Detail 
sichtbar sind, wurden für uns zur 
eigentlichen Verpflichtung. Einer 
Verpflichtung, diese  Tradition  mit  
den  Mitteln unserer Zeit fortzuset-
zen. Diese Kontinuität  in der  Bau-
tradition hat einen wesentlichen 
Teil  von St.  Johannsen geprägt. 

Während Jahrhunderten haben  die  
Mauern  der  Klosteranlage verschie-
denste menschliche Gemeinschaf-
ten beherbergt.  Die  heutige ist eine 
Gemeinschaft  von  Gefangenen mit  
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ihren Betreuern. Dieser Neubeginn  
am  alten Ort ist  die  Frucht mutiger 
politischer Entscheide  und  deren 
konsequente Durchführung durch  
die  betreffenden Amtsstellen.  Es  
war bereits ein beträchtlicher Ar-
beitsweg zu diesem neuen  St.  Jo-
hannsen zurückgelegt, als wir  mit  
dem Raumprogramm  in  Berührung 
kamen. Nicht nur, was  in,  auch was 
zwischen  den  Zeilen  stand,  hat  uns  
als  Bürger und  Architekten faszi-
niert.  Es  war ein neues Konzept für 
einen humanen Massnahmenvoll-
zug. 
Für dieses neue Konzept sollten 
nun  die  notwendigen baulichen 
Voraussetzungen geschaffen wer-
den. 
Dazu war  St.  Johannsen wie ge-
schaffen.  Da  war eine Vielfalt  von  
Bauten aus verschiedenen Epochen, 
gepaart  mit  einer Vielfalt  von  Nut-
zungen im Raumprogramm. Dieser 
Reichtum  an  Vielfältigkeit musste 
nur sichtbar gemacht  und  aufeinan-
der abgestimmt werden. Damit war 
das Gespenst  der  Monotonie  eines 
Gefängnisses gebannt. Zudem  ver- 
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Das Anstaltsareal wurde neu  in  
verschiedene  von  ihren Funktionen 
her abgeleitete Bereiche geordnet.  

1  Landwirtschaftsbereich  
2  Halbäffentlicher Bereich  
3  Insassenbereich  
4  Sportbereich  
5  Kloster- und Blumengarten  
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Das neue Konzept  des  Massnah-
menvollzugs basiert auf einer inten-
siven Betreuung  des  Insassen.  Von  
seinem Betreuer,  von der  Anstalts-
leitung, vom Arbeitsmeister hört er 
viel Gutes, Aufbauendes.  Er  schöpft 
neue Hoffnung für sein Leben. Wir 
versuchten, unsere Arbeit mit die-
sem neuen Konzept  in  Überein-
stimmung zu bringen. Auf seinem 
Weg zur Arbeit, zur Freizeit, zurück  
in  sein Zimmer, soll für  den  Insas-
sen eine Übereinstimmung sein zwi-
schen dem, was er hört und dem, 
was er sieht. Wir glauben  an die  
Wirkung  der  gebauten Umwelt auf  
den  Menschen.  

Das heutige Erscheinungsbild vo'n  
St.  Johannsen ist  in der  Absicht 
begründet,  den  Insassen nach erfolg-
tern  Freiheitsentzug nicht noch zu-
sätzlich durch ein Anstaltsleben  in  
Kasernen zu bestrafen.  

L'aspect de St-Jean aujourd'hui 
s'inspire du souci de ne pas punir 
encore les détenus, déjà privés de la 
liberté, par une vie de caserne. 
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suchten wir, mit  der  Aufteilung  in  
verschiedene Nutzungsbereiche,  der  
Anlage im Sinne  des  neuen Kon-
zeptes eine Ordnung zu geben. 
Gleichzeitig sollten diese Bereiche 
mithelfen, im Tagesablauf kurz-
weilige Wege zu gestalten. 

Für  die  städtebauliche Gliederung 
und Zuordnung  der  neuen Bauten 
war  die  Massordnung  der  bestehen-
den Bauten und Plätze wegleitend.  
Die  bauliche Umsetzung unseres 
Projektes bedeutete einmal einen 
Eingriff  in  bestehende Strukturzu-
sammenhänge geistiger und mate-
rieller  Art  sowie eine Ergänzung 
und Erneuerung derselben.  Es  galt, 
mit Rücksicht im Umgang mit alten 
Bauten und mit Vorsicht bei  der  
Errichtung neuer Bauten eine Syn-
these anzustreben.  In St.  Johannsen 
sollte durch Sanierung, Umbau und 
Neubau ein aus verschiedensten 
Zeiten stammendes Ganzes entste-
hen. Dieses nicht uniforme Ganze, 
dieses neue  St.  Johannsen, erzählt  
seine  Geschichte, ablesbar  in  all 
seinen Bauten. 



Südansicht  von St.  Johannsen 
mit Eingangstor und Kloster-
gebäude. 

Partie méridionale de St-Jean avec 
la porte d'entrée et le monastère. 
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Insassenplatz mit Blick zum In- 
sassentrakt  C.  Links  Energie- 
zentrale, rechts Insassentrakt  B.  

Préau avec vue sur l'aile d'habitation  
C.  A gauche la centrale énergétique, 

droite l'aile d'habitation B.  
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Kunst ohne Podest 

Zur Arbeit  von Roland  Gfeller-
Corthésy  in St.  Johannsen 

Fred Zaugg 

Sind  wir bereit, Kunst zu suchen, 
Kunst zu fühlen, aufzuspüren, zu 
empfinden?  Sind  wir bereit, ein 
Kunstwerk zu akzeptieren, das als 
solches schwer zu definieren ist, 
weil  es  weder schön gerahmt  die  
Wand schmückt noch auf ein Po-
dest gestellt worden ist?  
Sind  wir nicht schon viel zu lange 
gelehrt worden, Kunst als Schmuck 
und als Statussymbol zu betrachten, 
als dass wir noch offen sein könnten 
für ein Schaffen, das nicht auf dem 
Präsentierteller dargeboten wird, 
das keine Enthüllungszeremonie 
nötig hat und das dennoch einen 
Lebensraum prägt und zu unserem 
Wohlbefinden wie zu unserem 
Selbstverständnis Wesentliches bei-
trägt? 

Fragen,  die  sich bei einem Besuch  
der  nun erneuerten und erweiterten 
Anstalten  von St.  Johannsen  in 
Gals  (Erlach) stellen. Fragen,  die  
uns ganz direkt  Roland  Gfeller-Cor-
thésy aus Mühlethurnen stellt, dem  
der  «künstlerische Schmuck»  der  
Bauten übertragen worden ist.  Er  
stellt sie und gibt uns gleichzeitig 
mit  St.  Johannsen  die  Antwort: 
Zugunsten  des Engagements  hat  
Roland  Gfeller-Corthésy darauf 
verzichtet, Kunst  am  Bau nach 
gängigen Mustern zu inszenieren. 
Sein Schaffen ist nichts Isoliertes, 
nichts Abtrennbares, sondern etwas 
stets Präsentes, vollkommen  in die  
Anlage und  die  Aufgabe  der  An-
stalt für Straf- und Massnahmen-
vollzug Integriertes.  

Man  könnte sagen,  der  Künstler 
habe sich um  die  Farbgebung aus-
sen und innen gekümmert, und er 
habe mitgeholfen, das Mobiliar aus-
zuwählen und damit  die  Räume 
bewohnbar zu machen. Oberfläch-
lich gesehen wäre diese Umschrei-
bung durchaus richtig, allein  in der  
Intensität würde sie nicht stimmen. 
Beispielhaft ist im Fall  St.  Johann-
sen nämlich  die  Tatsache, dass  die  
mit dem sogenannten künstleri-
schen Schmuck beauftragte Persön-
lichkeit  von  Anfang  an  dabei war, 
dass ihr nicht eine kulturelle Alibi-
übung  in  Form aufgesetzter oder  

beigefügter Kunst zugemutet wur-
de, sondern eine Mitsprache schon 
im Planungsstadium, eine Mitspra-
che bis hinein  in die  Funktion  der  
Anlage und bis zur Auseinanderset-
zung mit  den  Benützern.  

Hier  setzte  Roland  Gfeller-Corthé-
sy ein, bei  den  Bedürfnissen  der  
Bewohner  von St.  Johannsen, und 
damit wurde für ihn  die  Lösung 
seiner Aufgabe zu einer immer 
tiefer greifenden Beschäftigung mit  
der  Strafe  in  unsere Zeit, mit  der  
Rechtsprechung  der  Gegenwart und 
mit unserer Gesellschaft schlecht-
hin. Wesentlich wurde dabei für  den  
Künstler  der  Lebensbereich  der  In-
sassen,  der  gemeinsame und vor 
allem  der  individuelle, wo  Roland  
Gfeller-Corthésy nicht bloss aus 
Zellen eigentliche Wohnräume 
machte, sondern diesen Zimmern 
durch  die  Farbgebung, durch das 
Mobiliar und vor allem durch  den  
vorhandenen Spielraum für eine 
eigene Entfaltung einen persönli-
chen Charakter verlieh.  
Seine  Kunst  am  Bau zwingt nichts 
auf. Vielmehr schafft sie Lebens-
bedingungen,  die  für eine Humani-
sierung  des  Strafvollzugs  den  not-
wendigen Hintergrund und Nähr-
boden geben. Mit seiner Arbeit hat  
Roland  Gfeller-Corthésy dort  die  
Atmosphäre  des  Eingeschlossen-
seins zu brechen versucht, wo ei-
gentlich  die  Intimsphäre  des  Men-
schen beginnt. Ausgehend  von den  
kleinsten Einheiten,  den  Zimmern,  
die  einst Zellen hiessen, führt ein 
einfacher,  am  Menschen orientier-
ter Weg  der  Gestaltung ins Freie 
und  in die  Geschichte  der  ganzen 
Anlage. Nicht dass  Roland  Gfeller-
Corthésy architektonische Aufga-
ben gelöst hätte, doch er war stets 
dabei, wurde immer  in die  Ent-
scheidungen miteinbezogen.  
Am  augenscheinlichsten ist viel-
leicht  seine  Arbeit  in  einigen Gän-
gen, wo er durch eine  Art  abstrakter 
Landschaften oder bloss illusionä-
rer Andeutungen  von  Horizonten  
die  Enge auflöst und damit gleich-
zeitig überleitet  in die  verschieden 
farbig getönten Zimmer einerseits 
und  in die  Umgebung  der  Anstalt, 
das Seeland mit seinem diffusen 
Licht und seinen Nebelschleiern, 
andrerseits.  
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Dieser Ausweitung gegenüber steht 
das Bestreben,  mit  der  Farbgebung  
der  Aussenwände  die  einzelnen Zo-
nen zusammenzufassen, ihnen ei-
nen Dorf- oder Weilercharakter zu 
geben  und  Geborgenheit zu vermit-
teln.  Roland  Gfeller-Corthésy ver-
bindet  die  markanten architektoni-
schen Formen  der  Neubauten, das 
heisst  in  diesem Falle  des  Insassen-
bereichs, durch eine pastellartig 
abgestufte Skala  von  Rottönen.  Der  
Anblick  der  Mauern wandelt sich 
zum Bild, zum intensiv gestalteten, 
doch niemals aus  der  Gesamtheit 
ausbrechenden Werk. 
Als Kontrast dazu ist etwa  der  
halböffentliche Bereich zu sehen,  in  
dem sich auch  die  historischen,  bis  
ins  11.  Jahrhundert zurückreichen-
den Bauten befinden, eine  Zone, in 
der  ein Dialog zwischen alt  und  
neu stattfinden muss, eine Gruppe  
von  Gebäuden auch,  die  durch das 
Material,  den  Jurakalkstein aus 
Hauterive, ihre sonnig starke,  von  
Gelb  in den  Ocker spielende Far-
bigkeit erhalten haben. Vor allem 
lässt  hier  Roland  Gfeller-Corthésy 
auch bei dem neu Hinzugekomme-
nen das Material sprechen  (Holz,  
Metall  und  Beton)  und  setzt  mit  
einem lasierenden  Weiss  sanfte Un-
terscheidungsmöglichkeiten zwi-
schen historischen  und  jetzigen Ele-
menten. Für  den  Besucher sollen  
die  Epochen  und  die  Stile klar 
erkennbar nebeneinanderstehen. 
Allerdings ist sowohl  von den  Ar-
chitekten als auch vom Künstler 
Gewicht darauf gelegt worden, dass 
trotz zeitlicher Abstände eine orga-
nische  Harmonie  die  ganze Anlage 
prägt. 

Wenn sich ein Künstler derart  in 
seine  Materie vertieft hat, wie  Ro-
land  Gfeller-Corthésy  es in St.  Jo-
hannsen tat, so bezieht er  mit  einem  
Mal  alles  in seine  Aufgabe ein,  den  
Boden, das  Grün  der  Pflanzen  und  
die  Bewegungen  von  Mensch  und  
Tier.  Die  Präsenz  des  Künstlers 
strahlt aus  in die  Humanisierung  
des  Strafvollzugs,  in die  Stellung  des  
alten Klosterbaus  mit  so anderer 
Zweckbestimmung zwischen  den  
Städtchen  Erlach und  Le  Landeron,  
aber  auch  in die  unmittelbare Um-
gebung, etwa —  dies  ein Beispiel —  in 
die  unkonventionelle Gestaltung  
des  Sicherheitsstreifens rund um  die  
Insassengebäude: Ein kleines Ge-
wässer durchzieht sie, Gänse wirken 
als Alarmapparate.  

des  Künstlers während  der  ganzen 
Zeit ist und wie entscheidend das  
Engagement an der  Sache werden 
kann. Im Saal  des  alten Klosterge-
bäudes stellt sich  Roland  Gfeller-
Corthésy als Kunstschaffender vor: 
zwei prachtvolle Farbzeichnungen 
— ihnen gegenüber steht  die  ganze 
Anstalt als ein Zeichen dafür, dass 
Kunst auch ohne Podest auskommt 
und dass sie  in  dienender Funktion  
die  Lebensqualitäten selbst einer 
Strafanstalt zu heben und positiv zu 
prägen vermag. 
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St.  Johannsen ist ein Beispiel dafür, 
wieviel Kunst  am  Bau bedeuten 
kann, wie wichtig  die  Anwesenheit  















































































































Les travaux 1974 à. 1982 

Edwin Rausser 
et Pierre Clémençon  

Il a fallu huit ans de planification et 
de construction pour réaliser la 
nouvelle conception architectura-
le des établissements de St-Jean. 
L'échelonnement en deux étapes 
des travaux de construction a per-
mis d'assurer la continuité du fonc-
tionnement de l'institution, même 
si les conditions d'exploitation fu-
rent par moments difficiles. L'inté-
gration dans la nouvelle conception 
de bâtiments existants, ainsi que la 
restauration d'édifices historiques 
ont déterminé le déroulement chro-
nologique des travaux de construc-
tion à. St-Jean. 

Deux catégories de problèmes ont 
particulièrement retenu l'attention 
du groupe de travail constitué pour 
assumer la direction du projet et des 
architectes. 

Le renoncement à une architecture 
de type carcéral traditionnel, c'est-
à-dire la construction, en lieu et 
place de cellules, de chambres de 
détenus, nous a contraints en 
maints domaines de la planification 
et de la réalisation à réviser nos 
conceptions et à faire oeuvre de 
pionniers. 

En ce qui concerne la transforma-
tion et la restauration du couvent et 
du cloître, on n'a pas cherché 
rétablir aussi fidèlement que possi-
ble l'état d'origine de ces édifices, 
mais à trouver une solution permet-
tant d'intégrer dans un édifice d'une 
grande valeur historique les besoins 
modernes en matière d'exploitation 
d'un établissement pénitentiaire. 

Ce problème du choix délibéré de la 
construction moderne dans un envi-
ronnement ancien a débouché sur 
un dialogue intense et prolongé 
avec la substance historique. Cette 
confrontation avec l'histoire de l'é-
difice en question a placé tous les 
concernés devant des exigences éle-
vées. Il a fallu en grande partie 
s'engager sur un terrain non encore 
exploré car il n'existe dans notre 
pays aucune réalisation analogue 
qui aurait pu nous servir de modèle 

nous autres architectes. 

L'exécution par étapes des travaux 
a permis au nouveau directeur de  

réaliser pas à pas sa conception de 
l'exécution des mesures à St-Jean. 
Cet échelonnement dans le temps a 
permis au groupe de travail consti-
tué pour assumer la direction de ce 
projet de construction de prendre en 
considération dans une grande me-
sure les besoins et les voeux de la 
direction des établissements. Il a 
ainsi été possible également d'ob-
server pendant toute la durée des 
travaux le processus de concertation 
entre le maître  d'oeuvre  et l'utili-
sateur. 

Nouvelle conception  d'ensemble 
Concours: 	 1973-74  
Projet  et  devis: 	1  ère étape  1975  

»rne étape  1977 
Début des  travaux:  1  ère étape  1976  

2eme étape  1979 
Fin des  travaux: 	I  ère  étape  1980  

2ème étape  1982 
Programmes de  locaux:  
4 foyers pour 110  détenus  au total,  
couvent, bâtiment  polyvalent  avec 
appartement  du  directeur, bâtiment 
abritant les  ateliers  avec  fosse pour  
réparation  de  véhicules,  centre  d'hor-
ticulture, immeuble administratif 
avec appartements  pour  employés, 
conciergerie, admission/libération,  
cuisines, central  d'énergie,  infra-
structure  avec  station  d'épuration  et  
abri, réfection  des installations  exte-
rieures  et  aménagements extérieurs. 
Coût  des  travaux  et du  mobilier  
25,95  mio  frs  
(renchérissement indu).  
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